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Die heilsame Maulsperre .
Eine lehrreiche Geschichte von Alois Brunner .

Als der Toni um die Annamirl warb, müssen die Zeiten
and mit ihnen auch die Menschen weit besser gewesen sein
als heute. Denn der Obereckbauer — so heißt der Toni, seit¬
dem er den Hof hat — erzählte oft genug vom siebten Glas
Bier an mit einem wehmütigen Augenaufschlag , wie nett und
hübsch die Annamirl gewesen sei, bevor er die größte Dumm¬
heit seines Lebens beging und das Mädel heiratete: „An
Drachen hab ' i mir ins Haus g' holt, und damals hab i mir
denkt , es tät halt ein gut' s und lieb' s Weiberl geben.“

Leider war von dem guten und lieben Weiberl nichts
mehr übrig geblieben. Man konnte sich überhaupt nicht vor¬
stellen , daß die Obereckbäuerin einmal jung und nett gewesen
sein sollte . Denn jetzt stemmte sie die Fäuste in die feisten
Hüften und keifte den ganzen lieben langen Tag im Hof her¬
um, daß alle die Ohren hängen ließen und einen großen Bogen;
um die Bäuerin machten. Und der Obereckbauer selbst suchte,
so oft es nur ging, Trost im Bierglas.

Wenn er dann spät nachts ein wenig schwankend nach
Hause kam, ging es ihm freilich um so schlechter . Er bestritt
zwar ganz entschieden, bei solchen Gelegenheiten Bekanntschaft
mit Besen oder Melkschemel gemacht zu haben, aber daß er

dann oft eine halbe Stunde lang widerstandslos das Gekeif der
Bäuerin über sich ergehen lassen mußte, konnte er mit dem
besten Willen nicht ableugnen . 18 Iuseitgg ehefich.

Auch heute abend war diese reichlich einseitige eheliche
Unterhaltung im Gang. Aber sie nahm ein merkwürdig rasches
und unerwartetes Ende . Denn plötzlich verstummte der schrille
Redefluß der Bäuerin, und ein paar Minuten später hörten
die neugierigen verspäteten Gäste aus dem „Löwen“ den merk¬
würdig nüchternen Bauern unter der Haustür zum Jung¬
knecht sagen: „Mach' zu, daß D' zum Doktor kommst , Wastl.
Sagst ' m, der Bäuerin tät' s Maul aufsteh' n und wollt nim¬

Die Lauscher sahen sich verdutzt an: Die Maulsperre hatte
die Obereckbäuerin bekommen vor lauter Keifen! Das gab ja
eine Gaudi, wie man sie im Dorf noch nicht erlebt hatte. Den

Spaß mußte man sich ansehen, damit man zu Hause der Frau
sagen konnte , wie gefährlich es doch sei, das Maul soweit auf¬
zureißen, weil der Mann ein bisserl lang im „Löwen“ blieb

So waren plötzlich noch sechs andere Leute im Zimmer,
als endlich der Doktor kam und sich die Obereckbäuerin ansah .
Die ließ vor Wut und Schmerz die Augen rollen, und es sah
wirklich aus, als wollte sie den Bauern fressen . Dem Arzt fiel
es ein wenig schwer, ein ernstes Gesicht zu machen , und so be¬
eilte er sich bei der Prozedur, faßte der Bäuerin mit beiden
Händen hinter den Unterkiefer und drückte . Das einst so liebe
und gute Weiberl fauchte einen Augenblick schmerzhaft durch
die Nase, der Unterkiefer knackte ein wenig, und alles wa
wieder in Ordnung .

Begreiflicherweise mußte sich die Obereckbäuerin erst durch
einiges Wackeln mit dem Kinn und durch Befühlen davon
überzeugen , ob der Sprechapparat wieder funktionierte. Diese
turze Atempause benutzte der Arzt, um sie zu mahnen . „Heut“
is alles noch gut gangen, Obereckböuerin . Aber i rat Eahna,
reißen S' ' 'n Mund net wieder so weit auf, 's könnt' g' fähr¬
licher werden . “

Dann steckte er die fünf Mark ein, die ihm der Bauer
bet, und verschwand. Mit ihm die mitleidigen Zuschauer,
denen die Operation nur nicht lang genug gedauert hatte.
Rächtliche Stille senkte sich über den Obereckbauernhof.

Sie währte leider nur ein paar Minuten, vielleicht eine
Viertelstunde. Soweit wie bei der Bäuerin die Einnerung an
den kurzen Schmerz von vorhin reichte. Das neue Gewitter zog
mit dumpfem Grollen unter der ehelichen Bettdecke herauf:
„Toni, z' wegen was hast Du die Mannsbilder mit neing’lassen

in d' Stub' n?" Das Wetter war noch nicht schwer genug, um
den Schlaf des Bauern zu stören. Deshalb kam ein stärkerer
Donner: „Du Saufaus, Du! Hast Di wohl g' freut, daß i 's
Maul nimmer hab zumachen können? Gelt, deswegen hast
auch Deine Freunderln mitbracht! Schamen sollst Di, Du aus¬
g' schamter Halodri, Du!“

Als auch dieser Donner den Bauern noch nicht geweckt
zu haben schien , schlug es ein. So laut, daß der ganze Hof er¬
wachte und — vom Obereckbauern abgesehen — mit lebhaftem
Interesse dem Gekeif des einst so lieben und guten Weiberls
zuhörte. Um eines solchen Spaßes willen konnte man schon ein
paar Minuten gesundesten Schlafes entbehren.

Doch ganz plötzlich war wieder Stille. Und dann deung
durch die unheimliche Ruhe des nächtlichen Hauses ein leises
Röcheln und Stöhnen. Sollte den Bauern die Verzweiflung
gepackt haben, daß er seinem Weib den Hals zudrehte ?

Nein, ganz so schlimm war es nicht. Denn die Stimme
des Bauern schallte jetzt durch das Haus: „Wastl, lauf zum
Doktor. Sagst ' m, der Bäuerin tät halt scho wieder 's Maul
aufsteh' n. “

Dieses Mal waren nur der Bauer und der Jungknecht
im Zimmer , als der Arzt kam: „Was hab' i Eahna g' sagt!
Aber freilich , a Frau weiß halt alles besser als wie der Doktor.
Ja was denn? Hat dös weh tan?“

Die Bäuerin konnte ja nicht antworten. Sie nickte nur
mit dem Kopf und röchelte.

Da setzte sich der Arzt auf das Bett: „Ja, Bäuerin, da
können S' nix machen . Diesmal tut' s halt weher als vorhin.
Obereckbauer, Sie packen den rechten Arm, und der Wast!
nimmt den linken. So, jetzt kann 's losgeh' n!“

Der Arzt mußte während eines früheren Erdenwallens
ein Henkersknecht gewesen sein. Er packte den armen Kopf der
Bäuerin unter den Ohren, knetete und drückte , als wollte er
Knochen und Muskeln zu Brei verrühren. Er kümmerte sich
nicht um das Brüllen, das dem Wastl und dem Bauern die
Haare zu Berge jagte; schließlich mußte der Doktor sagen:
„Festhalten! Ihr seids doch keine kleinen Buben, wo nix ver¬
trag' n können!“ Und dann meinte er in einer Atempause :
„Ja, Bäuerin, z' weg ' n was haben S' auch' s Maul so weit auf¬
g' rissen. I hab Eahna doch g' sagt, 's nächste Mal tät' s g' fähr¬
licher werden. “

Als nach endlosen zehn Minuten der Unterkiefer un¬
vermittelt knackte, waren alle vier Beteiligten völlig erschöpft .
Die Bäuerin sank wie leblos in die Kissen zurück. Der Bauer
und der Wastl wischten sich den Schweiß von der Stirn.

Der Arzt ordnete seinen Anzug und pustete dabei. Dies¬
mal“, meinte er, „kost' 's halt zwanzig Mark, Obereckbauer,
weil ich 's gar soviel schwer gehabt hab mit dem Einrenken .
Bäuerin, sein S' vorsichtig! ' s nächste Mal kost' ' s Leben. “
Das einst so gute und liebe Weiberl nickte nur mit den Augen¬
deckeln. Es war sehr vorsichtig .

„Draußen vor der Tür packte der Arzt den Bauern am

Der blaue Schutzengel # etize von Walter Vloen

Der Autobus Nummer 53066 der Linie 20 hat mal
wieder seine Fahrt von Norden nach Süden quer durch den
Westen der Reichshauptstadt hinter sich und hält vor dem
gelben Dienstgebäude des Polizeireviers Zehlendorf , Pots¬
damerstraße. Es ist gegen 22 Uhr, die letzten Fahrgäste waren
schon Ecke Haupt= und Berlinerstraße ausgestiegen . Der
Schaffner Karl Knaak geht durch seinen Wagen und sammelt
die liegengebliebenen Zeitungen ein, für die Warteminuten bis
zur Abfahrt . Manchmal bleibt ja auch etwas liegen, was der
Fundstelle abgeliefert werden muß, dann und wann sogar
Dinge, die man mit gutem Gewissen sich selber zu Gemüte
führen kann — ein sauber eingepacktes Butterbrot , eine halb¬
volle Zigarettenschachtel.

Diesmal entdeckt er als einzige Ausbeute einen Briefum¬
schlag ohne Marke und Stempel, mit hastigen, zerfahrenen
Schriftzügen an Herrn Bankdirektor Viktor Kohlmann ge¬
richtet; Wohnungsangabe fehlt. Der Umschlag ist geöffnet, aber
der Brief noch darin. Dienstliche Pflicht , den Inhalt zu

prüfen ; wenn er für den Empfänger noch Bedeutung haben
sollte , wäre Sachdienliches zu veranlassen . Eiskalt rinnt' s an
Karl Knaaks Wirbelsäule hinab: Verzweiflungsschrei Fredys
und Ellinors an Fredys Eltern. Sie haben neben sich die ge¬
ladene Pistole liegen, erwarten bis Mitternacht unter Hansa
77 835 Anruf und Zustimmung zu ihrer ehelichen Verbindung ,
widrigenfalls Schluß .

Karl Knaak fühlt sich in eine Tragödie verstrickt. Er rat¬
schlagt mit seinem Fahrer. Zweifellos hat der Vater den
Brief erst im Autobus geöffnet, ist an der nächsten Haltestelle
ausgestiegen , zur ersten, besten Fernsprechstelle gerast, da erst
vermißt er den Brief , die Nummer hat er natürlich vergessen ,
um Himmelswillen, wo stecken nun die armen, verzweifelten
Kinder in dem großen Berlin?!

Ob man mal schnell ins Revier hineinspringt? Die
wissen doch besser mit sowas Bescheid.

Der Oberwachtmeister vom Nachtdienst, August Schulze
heißt er, liest den Brief, kitzlige Sache. Tun muß man etwas,
ann die zwei Unglückswürmer doch nicht zappeln lassen.
Werde den jungen Mann anrufen und ihm sagen, er soll sich
nicht wundern, wenn der Alte nichts von sich hören läßt, das
und das ist geschehen, nur den Mut nicht sinken lassen, es wird
schon alles gut werden .

„Du, Karle, wir müssen weg!“ ruft der Fahrer. „Dahupt schon unser Hintermann !“
„Looft man, looft man, Herrschaften, ich mach ' s schon",beruhigt der Oberwachtmeister . Er ruft Hansa 77835 an,eine Frauenstimme meldet sich. „Kann ich Herrn FredyKohlmann sprechen?“, Erstickter Jubelschrei : „Fredy —wirst verlangt !“ Und dann, in angstvoller Spannung bebend ,Fredz selber . u een

„Sagen Sie, Herr Kohlmann ", fragt der blauberockte
Schutzgeist, „Sie erwarten doch einen Anruf von Ihrem Herrn
Vater, dem Bankdirektor Kohlmann, nicht wahr?“

„Ja, aber dringend. Wer spricht dort?“
Wenn ich nun dem armen Jungen sage, daß sein Vater

das Gnadengesuch achtlos im Autobus liegen ließ, die zwei sind
imstande —— nein, da muß ein andrer Dreh dran.

„Herr Kohlmann — Ihr Vater läßt Ihnen sagen —
Sie sollten — er will sich die Sache noch — bis morgen früh
beschlafen —“

„Aber ich bitte um Himmelswillen , wer spricht denn da?“
Ein erfahrener Schupomann weiß sich zu helfen. „Ein

Freund — ein alter Freund Ihres Hauses — der' s sehr gut
mit Ihnen meint — und mit Fräulein Ellinor auch —“

„Mein Herr, ich flehe Sie an, nennen Sie mir Ihren
Namen —“

„Der tut gar nichts zur Sache, mein lieber Fredy. Ver¬
sprechen Sie mir, daß Sie nichts Uebereiltes unternehmen
wollen, bis Ihr Vater sich gemeldet hat! Es wird noch alles
gut werden, junger Mann, aber Sie müssen vernünftig sein!
Ihr Ehrenwort, Fredy!“

„Also gut, ich gebe es — ich danke Ihnen auch tausend¬
mal. — Ach, ich atme auf —“

Der Oberwachtmeister lebt sich immer tiefer in seine
Schutzengelrolle hinein: „Fredy, noch eine Frage. Wo könnte
ich Ihren Herrn Vater telephonisch erreichen ?“

„Nun, unter seiner Rufnummer — in seiner Wohnung.
Bitte, schreiben Sie auf!“

„So — schön — werde ihm noch einmal gut zureden! Und
— wo befinden Sie sich augenblicklich —?“

„Bei Elli natürlich — möchten Sie sich nicht Straße und
Numer merken — für alle Fälle?“

„Bitte —! “ Hm, Stromstraße, also Moabit , aus der

Gegend beziehen Bankdirektoren ihre Schwiegertöchter woh#
nur in Ausnahmefällen. „Danke schön — werde Ihrem Herrn
Vater gründlich einheizen. Auf Wiederhören , lieber Fredy!“

Uff — schließlich, wofür nennen wir uns Schutzpolizeik
So, nun werden wir uns den alten Herrn vorbinden.

Wieder meldet sich eine Frauenstimme: „Hier bei Bank¬
direktor Kohlmann . — Nein, mein Mann ist noch nicht daheim ,
ich erwarte ihn jeden Augenblick.“

Jetzt spiele ich Vorsehung , denkt Oberwachtmeister
Schulze. „Oh, sehr erfreut, gnädige Frau, hier spricht ein
Freund Ihres Hauses, Name tut nichts zur Sache. Wissen
Sie, wo Ihr Sohn Fredy sich augenblicklich aufhält?“ Sie
hat natürlich keine Ahnung, Mütter haben nie eine Ahnung.
„Na, ich kann' s Ihnen verraten , gnädige Frau. Bei Elli —
und wenn nicht bis Mitternacht Ihr Segen vorliegt , dann
schießen die zwei sich tot.“

Ein erstickter Aufschrei. „Mein Herr, was soll das be¬
deuten ? Ich weiß ja um die unglückselige Geschichte, aber
daß es soweit gekommen ist! — Sagen Sie nur eins, mein
Herr — wo sind die armen Kinder, abnen Sie das?“
* Ganz genau, gnädige Frau. Bitte aufschreiben: Strom¬
straße 243, vierter Stock rechts, Hansa 77835, haben Sie' s?
Also Sie wissen nun Bescheid! Bis Mitternacht muß
Segen zur Stelle sein, sonst machen die jungen Leute Schluß,
die Pistole haben sie schon neben sich liegen. Was? Ihr Herr
Gemahl will absolut nichts von der Sache wissen? Das Mäd¬
chen ist keine Partie für den Jungen? Ja, gnädige Frau, da
kann ich Ihnen doch wirklich nur sagen, besser einen Sohn
mit ' ner schlechten Partie als mit ' ner Kugel im Kopf, meinen
Sie nicht auch? Na, dann werden Sie' s ja wohl auch Ihrem
Herrn Gemahl beibringen können . Meinen Namen? Nein,
nein, den lassen Sie sich lieber vom Herrn Bankdirektor ver¬
raten; Hauptsache, daß die zwei jungen Leute sich nicht tot¬
schießen , nicht wahr? Na also, da wären wir mal wieder einer
Meinung. Empfehle mich unbekannter Weise, gnädige Frau,
schöne Grüße an Herrn Bankdirektor. “

So, denkt der Oberwachtmeister Schulze, das hätten wir
mal wieder sehr gut gemacht . Wenn nun doch noch ein Un¬
glück geschieht , ich wasche meine Hände .

Die
Skizze von Otto Gillen = Goslar.

„So, das wäre getan!“ Heinz Wellner erhebt sich auf¬
atmend von dem kleinen Koffer, den er soeben zugedrückt hat,
schiebt ihn vorsichtig unter sein Bett und geht hinunter. Durch
die halb geöffnete Küchentür sieht er die Mutter am Herd
stehen. „Wir machen morgen einen Ausflug", ruft er ihr
zu. „Hans und Manfred gehen mit. Natürlich kann ich
abends nicht wieder zurück sein. Man bekommt mal andere
Gedanken draußen. Ein Jahr ohne Beschäftigung ! Ich halte
das nicht länger aus. Sieh mal, Du hast Deine Arbeit jeden
Tag sorgst Du Dich neu um uns und bist glücklich dabei. Da
mußt Du doch begreifen, wie mir zu Mute ist!“

Die Mutter seufzt. „Tun wir denn nicht alles, um Dich
Deine Lage vergessen zu lassen?“ fragt sie mit sanftem Vor¬
wurf. „Gefällt es Dir nicht mehr in Deinem Elternhause?
Komm, sei zufrieden, lies Bücher oder mache meinetwegen
Ausflüge ! Aber bringe Deine alten Eltern nicht in Verruf ,
ich bitte Dich! Ich weiß, Du hast den Gedanken des Arbeits¬
dienstes noch nicht aufgegeben. Du willst mit Arbeitern und
Bauern irgendwo im Osten schuften und alles vergessen , was
Dich an die Familie bindet. Das geht nicht, das mußt Du
doch einseben. „ Gunge misl Aunas Gagen un ini in.

„Mutter. . . “ Der Junge will etwas sagen, er will ihr
erklären , daß es ihm widerstrebt, sich vom Vater ernähren zu
lassen , daß es töricht ist, in den Augen der Nachbarschaft
immer noch wohlhabend erscheinen zu wollen und den
studierten Sohn lieber untätig zu Hause sitzen, als einfache
Handarbeit verrichten zu lassen . Zugleich aber fühlt er, daß
er die Mutter auch diesmal nicht von der Redlichkeit seines
Vorhabens überzeugen kann. Es tut ihm im Herzen weh,
daß er einmal ohne sie und gegen sie handeln muß. Eine
kleine Rührung steigt in ihm auf, wie er sie so im Winkel
und ganz vergessen hantieren sieht. Er geht hin und nimmt
die Hände, die ihn einmal gewiegt, er nimmt diese harten,
zerarbeiteten Hände und drückt sie schamhaft . Aber er hält
den Nacken steif, so sehr er auch versucht ist, sie zu küssen und
ihr alles zu sagen . W. 2 — 84h G. getmeipt hat H.

Beim Abendbrot bemerkt er, daß sie geweint hat. Der
Vater ist noch schweigsamer als sonst . Nach einigen Bissen
fragt er unvermittelt: „Du machst morgen einen Ausflug?
Wann kommst Du wieder?“ . , J7, babe man ih.

„Ich — weiß nicht.“ Heinz wird rot, als habe man ihn
bei einer Lüge ertappt. Unsicher gehen seine Blicke über die
kleinen Blumen der Tischdecke. Erst als die Mutter für einen
Augenblick in die Küche gegangen ist, wagt er den Vater an¬
zusehen . „Ich muß mit Dir sprechen, heute noch", flüstert er.

Der Vater faßt den Sohn scharf ins Auge , als sehe er
ihm in den Grund der Seele . „Es eilt nicht“, sagt er dann
ruhig. „Ich weiß übrigens, was Du mir sagen willst: der
Osten — die Siedlung. Soviel mir bekannt ist, gehörte keiner
unserer Vorfahren dem Bauernstande an. Und — wozu haben
wir Dich studieren lassen?“ „ g. „ 12 we das

„Das weiß ich auch nicht, Vater. Aver ich weiß, daß
unsere Vorfahren Bauern waren. Immer, wenn ich Acker
rieche oder schwarzes Brot, bricht dies Wissen in mir auf.“
Seine Augen glühen dunkel, seine Lippen werden schmal vor
Trotz und Eigenwillen . Der Vater sieht es und lächelt, über¬
legen und doch versöhnlich. Der Junge aber deutet es als
Hohn. Erregt springt er auf. Doch ehe er dazu kommt, dem
Vater seinen Entschluß zur Flucht unverblümt zu offenvaren ,
tritt die Mutter ein und stellt den Tee auf den Tisch. Lange
sitzen sie noch beisammen, aber kein Wort will die Spannung
der Ungewißheit lösen . Als es gegen Mittemnacht geht, trennen
sie sich wie gewöhnlich; und doch spüren sie im Gute=Nacht¬
Kuß ein heimliches Beben von Mund zu Mund, und alle
fühlen, daß es ein Abschied ist . „

Als Heinz Wellner in früher Morgenstunde mit seinem
Koffer leise die Treppe herunter kommt , sieht er plötzlich das
Schattenbild des Vaters vor der matthellen Scheibe der Haus¬
tür aufragen . Des ertappten Ausreißers erster Gedanke ist,
eiligst ins Freie zu entwischen. Aber der Schreck lähmt ihm

Draußen vor der Tür packte der Arzt den Bauern am die Glieder. Ehe er ein Wort hervorzubringen vermag, tritt
Rockknopf: „Obereckbauer, die reißt ' s Maut net wieder auf. der Vater aus dem Dämmerdunkel des Hausflurs dicht vor
Bald hätt' ich mir die Daumen abbrochen vor lauter G’walt, ihn hin. Und mit einer Stimme, die von Güte schwer ist,
domist“; ig recht weh tas!“ Verständnisinnig drückten sich die sagt er: „Fahre in Gottes Namen! Ich werde Dich auf den

p Does Fungen Augen leuchten „Wirlichs Habe ich Dich

der Ahnen in unseren Adern sein. Würde ich sonst so an
meinem Gärtchen hängen? Der Garten, an dem Dein Herz
hängt, ist Deutschland . Wir müssen viel Arbeit tun. Das
Unkraut ist mächtig aufgekommen. Geh hin, arbeite , baue!
Gott segne Dich!“ . . . I . J.2 Wreristenken

Der Junge neigt in wortloser Ergriffenheit die Stirn
unter der segnenden Hand des Vaters und hört, von einer
neuen Blutswelle Freude durchflutet : „Und nun gehe hinein!
Die Mutter wartet auf Dich. Sie hat die Nacht nicht ge¬
schlafen . Wir haben über alles gesprochen. Nun wird auch
sie Dich segnen. “

bamn # ja recht wey kal!“
beiden die Hand .

Der Arzt hat recht behalten. Die Bäuerin keift nicht mehr .
Denn wenn sie sich einmal vergißt und den Mund aufreißen

will, sagt der Obereckbauer nur: „Geh, Aunamirl, wirst doch
est * Maulipeur #rieg ' e wollen!“

nickt. „Ich habe Dir gestern nicht mehr ant¬
worten können“, sagt er lächelnd. „Warum braustest Du auf?
Ach. Du verstandest mich schlecht. Es muß wohl Bauernblut

Zweikampf in
Skizze von Dietrich Rasmussen .

Solch eine Aufregung hatte es in Flappers, dem welt¬
verlorenen Nest in Arizona, noch nicht gegeben, so lange die
Rocky Mountains standen. In aufgeregten Gruppen besprach
die gesamte Einwohnerschaftauf dem Broadway , der die Haupt¬
und gleichzeitig einzige Straße des Ortes bildete, die sensa¬
tionelle Neuigkeit. Ein Zweikampf sollte stattfinden — und
was für einer!

Schon die beiden Gegner weckten das höchste Interesse.
Gus Killer der eine, als verwegenster Bandit weit und breit
bekannt, ein todsicherer Schütze , der mindestens ein Dutzend
Morde und wohl die doppelte Zahl Raubüberfälle und Bank¬
einbrüche auf dem Kerbholze hatte, dabei so gerissen , daß ihm
noch niemand hatte etwas anhaben können . Er war der ge¬
fürchtetste, aber zugleich auch eleganteste Bewohner von
Flappers. Tag für Tag — es sei denn, daß seine „Geschäfte“
ihn anderswohin riefen — stolzierte Gus in hellgelben Reit¬
hosen mit hohen Stiefeln, rot und weiß gestreifter Weste und
knapp anliegendem Rock, mit großem Schlapphut und einem
Riesendiamanten in der Halsbinde auf dem Broadway einher,
stets tadellos rasiert und den Scheitel bis ins Genick gezogen.
Denn unweigerlich begann Gus sein Tagewerk mit einem Be¬
suche im O' Flanaganschen „Schönheitssalon “, wo man ihm
mit Schermesser, Kamm und Bürste sowie reichlichen Mengen
Haarwasser den äußeren Menschen instand setzte.

Und solch einem Manne hatte Patrik Mulcahy kurzerhand
sein Mädel auszuspannen gewagt, um sie — in Amerika geht
so was ja schnell — binnen 24 Stunden zu heiraten. Ganz
Flappers wunderte sich, daß Gus den Fall nicht einfach durch
eine Revolverkugel erledigte. Aber er hielt auf Formen, und
so hatte er den Iren — wohl im Bewußtsein der eigenen
Ueberlegenheit im Gebrauch jeder Waffe — zum Zweikampf
herausgefordert. Mulcahy , der dicke, gutmütige Türsteher der
„Lichtspiele zum Goldenen Westen“, hatte ohne weiteres an¬
genommen.

Erregten schon die Persönlichkeiten der beiden Gegner das
brennendste Interesse an dem bevorstehenden Zweikampf, so
fast mehr noch die Formen, unter denen er vor sich gehen
sollte. Denn der dicke Pat hatte als Waffen gewöhnliche
Büchsen bestimmt und als Austragungsort den zu diesem
Zwecke von allen Sitzgelegenheiten zu räumenden , völlig ver¬
dunkelten Zuschauerraum seines Lichtspielhauses . Das schien
ja der reine Selbstmord ! Konnte doch Mulcahy mit einer
Büchse nicht besser umgehen, als es eben in Arizona von jedem
vorausgesetzt wird, und daß Gus Killer auch im Finstern sein
Ziel nicht verfehlen würde, wenn sein Auge sich erst einiger¬
maßen an die Dunkelheit gewöhnt hatte, davon war ganz
Flappers mehr als überzeugt . ——

Der verhängnisvolle Tag brach an. Schon eine Stunde
vor dem auf zehn Uhr morgens festgesetzten Beginn des Zwei¬
kampfes drängte sich die Menge vor dem Lichtspielhause, denn
jeder wollte wenigstens von draußen an diesem aufregenden
Erlebnis teilnehmen. Endlich erschienen die beiden Gegner.
Zuerst Mulcahy mit seinem gewohnten breiten Lächeln , seelen¬
ruhig seine zahlreichen, ihn schon als tot betrauernden Freunde
und Bekannten grüßend. Gleich darauf tauchte auch Gus Killer
aus dem Schönheitssalon auf, wo ihn O Flanagan eigenhändig
besonders sorgfältig rasiert , ihm den Kopf gewaschen und den
tadellosen Scheitel gezogen hatte. Beide meldeten sich bei Ben
Porter, dem Bürgermeister , dem das Amt des Unparteiischen
übertragen war.

Unter tiefem Schweigen verkündete das Ortsoberhaupt
die Bedingungen des denkwürdigen Zweikampfes. Die Gegner
hatten Schuhe und Kopfbedeckung abzulegen, aus seiner Hand
die doppelläufigen Waffen mit je zwei Kugeln darin in

Empfang zu nehmen und dann durch zwei Türen, die sofort
hinter ihnen wieder geschlossen wurden , die Kampfstätte zu
betreten . Auf einen von ihm abzugebenden Schuß durften die
Kampfhandlungen ausgenommen werden; der Sieger hatte
durch dreimaliges Klopfen an der Tür anzuzeigen, daß er
wieder ans Tageslicht zurückzukehren wünsche. Jeder Verstoß
gegen diese einfachen Bestimmungen würde durch sofortiges
Gehenktwerden geahndet.

Unter allgemeiner Aufregung betraten Killer und Mus¬
cahy die Kampfstätte , deren Türen sofort hinter ihnen ge¬
schlossen wurden . Porter zog den Revolver und feuerte ihn
einmal in die Luft ab. Die Erregung wuchs. Alles bließ
drinnen still.

Die Aufregung der Menge stieg bis zur Siede¬
hitze und machte sich in einem einzigen Aufschrei Luft, als
drinnen ein Schuß fiel. Wer mochte ihn abgefeuert haben?
Alles harrte in größter Bewegung auf die drei Klopftöne ,
und schon waren sie deutlich zu vernehmen . Man stürzte zur
Tür. Wer wird herauskommen ? Natürlich Killer, der mit dem
armen Mulcahy kurzen Prozeß gemacht haben dürfte. Die
Tür öffnete sich und heraus schritt, das gewohnte breite
Grinsen auf dem Gesicht — der allgemein für tot Gehaltene .
Man stürzte in das Lichtspielhaus, in das jetzt durch die offenen
Eingänge das helle Tageslicht flutete, und fand in einer Ecke
den gefürchteten Banditen, mausetot , durch tadellosen Kopf¬
schuß erledigt. ——

Nachdem der Türsteher , der das unmöglich Scheinende
fertig gebracht, sich den Huldigungen der begeisterten Meng¬
entzogen hatte, suchte er seinen Freund und Landsmann
O Flanagan auf. Bei einer Flasche heimischen Whiskys feierten
die beiden im verschwiegenen Hinterzimmer den Sieg.

„War Dir bei der Geschichte nicht doch ein bißchen eigen
zu Mute, Pat?“ erkundigte sich der Schönheitsrat)

„Nicht im geringsten , alter Freund! Die Phosphorlösung,
mit der Du ihm heute früh den Kopf gewaschen hast, ließ
seinen Schädel ja wie den Vollmond leuchten. Eine bessere
Scheibe konnte ich mir gar nicht wünschen. “

Irrlichter .
Von Rubolph F. Prochszka =Prag .

Die alten Giebelhäuser erzählen, aber sie reden nicht.
*

Abklärung : wenn das Leben an dir vorbeirauscht wie der¬
Eisenbahnzug an einem Friedhof .

*
Die nur gibt und nichts verlangt, ist die größte Liebe

*
Beurteile oder gar verurteile keinen, von dem du nich

wenigstens die Hälfte seines Lebensweges genau kennst.

Alle 27 Tage Funkstörungen .
Viele Untersuchungen haben sich bereits mit der für Mil¬

lionen von Rundfunkhörern so überaus wichtigen Frage be¬
schäftigt, woher die sogenannten Luftstörungen stammen, jene
brodelnden und knatternden Geräusche, die allgemein bekannt
und gefürchtet sind, weil sie das schönste Konzert zu eine
Ohrenqual machen können . Sobald einmal die Ursache dieser
Töne festgestellt ist, wird man natürlich der Beseitigung ein
gutes Stück näher gekommen sein. Eine der neuen An¬
schauungen, die nicht mehr ganz unbekannt geblieben ist, geht
dahin, daß der Hauptherd dieser Störungen in der höchsten
Schicht der Lufthülle zu suchen sei. Man glaubt in dem
Knattern und Brodeln geradezu zu vernehmen, wie die von
der Sonne geschleuderten Elektronen auf unseren Planeten
auftreffen. Wie in den BDI=Nachrichten berichtet wird, haben
nun die Forscher Peters und Ennis für Erdströme einen
regelmäßig wiederkehrenden Zeitablauf von 27 Tagen nach¬
gewiesen. Mit anderen Worten: Die Störungen treten jeweils
auf, wenn der Umlauf einer bestimmten aktiven Schicht der
Sonnenoberfläche vollendet ist. Das Rechenverfahren der
beiden Gelehrten wurde von Schindelhauer für Luft¬
strömungen wiederholt , und er konnte in der Tat für zwei
voneinander unabhängige Registrierzeiten eine Periode
27 Tagen auch für die Luftströmungen feststellen.
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Tnschung .
Stizze von Richard Hanns Hoffmann .
Herr Rentier Leder, früherer Fleischermeister , schritt

wütend im Zimmer auf und ab. Seine Tochter Annchen
aß am Fenster , hochrot vor Aufregung, und stickte so eifrig,
als wollte sie sich damit ihr Brot verdienen, und in der Mitte
des Zimmers stand Herr Winter , ein Bild tödlichster Ver¬
legenheit .

„Sie wollen also meine Tochter heiraten?“ fing Herr
Leber endlich etwas ironisch an. „Ich muß gestehen, ich finde
Ihr Betragen sehr sonderbar ! Sie haben hinter meinem
Rücken mit meiner Tochter Briefe gewechselt. Heute unter¬
stehen Sie sich sogar, während meiner Abwesenheit in meine
Wohnung einzudringen , und als ich unerwartet eintrete und
Sie frage, was Sie wollen, kommen Sie mit einem Heirats¬
antrag — was sind Sie denn eigentlich ?“

„Ich bin Schriftsteller“, stotterte der junge Mann, „ich
schreibe Romane . “

„Schriftsteller!“ sagte verächtlich Herr Leber. „Wissen
Sie, als Nebenbeschäftigung ist das ganz nett, aber als Be¬
ruf doch ein jammervolles Dasein. Sie denken wahrscheinlich,
weil ich ein wohlhabender Mann bin und Annchen mein ein¬
ziges Kind ist, könnten Sie von meinem Fette zehren .“

Herr Leber schwieg und sah bedeutungsvoll nach der Tür.
Herr Winter hielt es aber für passend , den leisen Wink zu
übersehen .

„Herr Leber“, begann er, „Sie denken sehr gering von
meinem Berufe und von mir, Sie können sich jedoch darauf
verlassen , wenn meine „Tante Ursula“ . . .“

„Gewiß eine sehr würdige Dame! “ unterbrach ihn Herr
Leber.

„Oder mein „Erbonkel“. . . “.
„Oho, Erbonkel , das läßt sich hören! Herr Winter ge¬

fällt Dir wohl, Annchen?“
„Oder meine „Familiendiamanten“. . . “
„Donnerwetter, die hätte ich Ihnen gar nicht angesehen!

Na, Kind, ich habe ja kein Herz von Stein . . .
„Oder meine „Million Mark“. . . “
„Eine Million Mark — Kinder, was machen wir noch

lange Redensarten! Da habt Ihr Euch, und seid glücklich!“
Augenblicklich lagen sich die beiden Liebenden in den

Armen. Herr Leber holte rasch ein paar Flaschen Wein aus
dem Keller. Da saßen sie nun alle drei und waren kreuz¬
vergnügt, ja, Herr Leber schloß mit seinem künftigen
Schwiegersohne sogar Brüderschaft . Nachdem sich die Auf¬
regung etwas gelegt hatte, brachte er als praktischer Geschäfts¬
mann die häuslichen Angelegenheiten zur Sprache .

„Ihr wohnt natürlich in meinem Hause, das lasse ich
mir nicht nehmen, und ich werde auch sonst nicht kleinlich

sein,
falls der Herr Schwiegersohn auf meine bescheidenen

nittel nicht geringschätzig herabsieht.“
Der machte ein erstauntes Gesicht und versicherte, daß

er schon jetzt die größte Hochachtung vor des Schwieger¬
vaters Geld habe.

„Die Hochzeit muß bald sein“, entschied Herr Leber.
Auch dagegen hatte Herr Winter nichts einzuwenden.
„Wo ist denn Deine Tante Ursula?“
„In Leipzig bei Adolf Stern. “
„Was ist er?“
„Verlagsbuchhändler. “
„Soso, und der Erbonkel, wo steckt denn der? Zur Hoch¬

zeit müssen wir ihn doch hier haben.“
„In Hamburg bei Hansen und Söhne. “
„Wohl ein Bankhaus? Ja, ja, wer so an der Quelle

sitzt
„Nein, das ist eine berühmte Buchhandelsfirma . “
„Hm, wo sind denn die Familiendiamanten aufgehoben?“
„In München. “

„Das ist recht — gewiß bei einem Juwelier?“
„Nein, ich habe sie einem Buchhändler übergeben. “
„Einem Buchhändler. . . das ist ja merkwürdig ! Und

die Million? Doch nicht etwa in Rußland angelegt?“
„Oh nein“, sagte Herr Winter arglos, „dort hätte man

wohl keine Verwendung dafür. . . “
„In Rußland keine Verwendung für eine Million?“
„Sie liegt jetzt noch ruhig in meinem Tischkasten , aber

ehe ich den „Giftmord ausführe, werde ich sie wohl nach
Berlin senden .“

Nun wurde es Herrn Leber aber doch zu toll. „Mensch!“
schrie er und sprang vom Stuhle auf, „wen willst Du ver¬
giften , Deinen Erbonkel , die Tante Ursula oder mich, oder
was soll Dein Gewäsch bedeuten?“

„Aber Vater", griff Annchen ein, „der „Erbonkel" und
der „Giftmord“ sind doch die Titel von Romanen, die Ernst
geschrieben hat ! “ „ 6

Herr Leber war vernichtet. „Du hast also keine Tante
und keinen Erbonkel und auch keinen Familienschmuck?“ rief
er empört .

„Bewahre“, lachte Herr Winter, „mein Vater war Dorf¬
schullehrer — wie kame ich zu so etwas?“

„Du hast auch keine Million Mark?“
Nicht soviel Pfennige, wenn es Dich beruhigt ,

Schwiegervater!“
„Wie kamst Du denn darauf, mir so etwas vor zu

senierr . „ rse #ue R4
„Das habe ich nicht getan. Ich meinte, meine Romane

würden mir, wenn ich einen Verleger finde, sicher noch Ehre
und Geld einbringen. Du ließest mich aber nicht ausreden
und fielst mir gleich um den Hals.“

„Ernst“, sagte Herr Leber nach einer Pause, die den
Liebenden ungeheuer lang vorkam, „ein Mann, ein Wort!
Aber ich habe eine Bedingung: Einen Beruf mußt Du er¬
greifen. Wie wäre es wenn ich Dir ein= Leibh#bliothef
kaufte? Da kannst Du den ganzen Tag mit Büchern umgehen
und nach Herzenslust Romane lesen, die andere Leute ge¬
schrieben haben. Findest Du dann nach ein paar Jahren,
daß die Welt Deine Tante Ursula; und Deinen „Gistmord“
nicht entbehren kann, so wollen wir sie drucken lassen
darauf soll es mir nicht mehr ankommen. Meinst Du aber
selbst, daß es genug derartiges Zeug in der Welt gibt, daun
bebe sie zum Andenken für Deine Nachkommen auf!“

Ein Mann unterwegs etize von Lih Viermer = Wiesbaden

Ja — wer ist eigentlich Sebastian? Die Leute wissen en
nicht. Sie zucken die Achseln, wenn auf ihn die Rede kommt ,
einige sind sogar unter ihnen, die sprechen es offen aus: Er
ist ein Narr. Und sie lächeln geringschatzig dazu. Aber das
kommt wohl nur daher, daß Sebastian anders ist als sie, ein
Eigenbrötler, der keinen Teil hat an ihrem Leben . Er

ist allein, er hat weder Eltern noch Familie, er besitzt keinen
eigenen Hausrat und keine lebende Seele , die seinem Herzen
nahesteht. Er kennt nur seine Arbeit , grobe Arbeit auf dem
Acker und im Stall. Sorge um Sonne und Regen, die das
wachsende Korn zur Reife bringen , ist ein gutes Ding. Ein
vertrauliches Schnauben der Pferde , eine Liebkosung ihrer
weichen, schlappenden Mäuler ist vielleicht besser als Freund¬
schaft der Menschen. Sebastian jedenfalls begnügt sich mit
diesen kleinen Dingen . Er füllt seinen bescheidenen Platz aus,
und da er einen Weg vor sich sieht, so ist er guten Muts, denn
jeder Weg führt irgendwohin. Es ist nicht nötig, das Ziel zu
kennen . — Von solcher Beschaffenheit ist sein einfacher Glaube.

Doch zuletzt hat man ihm die Arbeit genommen. Etwas
Alltägliches ; das gleiche Schicksal traf ungezählte andere —
aber es ist dennoch ein besonderes Schicksal, denn mit Acker
und Pferd nimmt man den Sinn aus seinem Dasein. Wo
eben noch ein Weg war, gähnt jetzt ein Abgrund. Was wird
Sebastian tun?

Sebastian wandert. Er nimmt außer dem kleinen Bündel
nur seinen einfältigen Glauben mit auf den Weg, und so
schreitet er in den Tag hinein dem Abgrund entgegen. Der
Abgrund mag nun ein tiefes Wasser sein, ein Gashahn oder
ein Strick an einem Baum — das wird sich finden. Einst¬
weilen zog er aus, eine Brücke zu suchen, die ihn sanft über
den Abgrund leitet , und am ersten Mittag rastet er in einem
Waldtal, an einem schmalen glasklaren Bach . Als er sich
über das Rinnsal beugt, um seinen Durst zu stillen, da sieht
er eine Biene hilflos auf dem Wasser zappeln. Er fängt sie
mit der bloßen Hand ein, breitet ein Schilfblatt auf der Wiese
aus und setzt sie darauf in den prallen Sonnenschein nieder.
Da hockt sie nun, armselig , bewegungslos, in dem braunen
Pelz glitzern kleine Wasserperlen . Sebastian schaut und ver¬
gißt seinen Durst über der bangen Frage: Ist sie nun tot
oder nicht? Minuten vergehen, seine Mienen werden traurig.
Doch sieh, eben jetzt bewegt sie zaghaft ein Bein, beginnt mit
den Fühlern umher zu tasten und wagt ein paar vorsichtige
Schritte. Dann breitet sie probeweise die Flugel aus — sie
scheinen unverletzt . Sebastian ist in diesem Augenblick sehr
glücklich. Sssst — summt die Biene und fliegt mit sanftem
Gebrumm dem nahen Waldesschatten entgegen. Er schaut ihr
nach, nickt nachdenklich vor sich hin, dann trinkt er von dem
kühlen Wasser und macht sich auf, seine Wanderung fort¬
zusetzen.

Worauf wartet Sebastian eigentlich? Welche Hoffnung
leitete ihn, als er Mundvorrat für zwei Tage mitnahm und
seinem Leben diese Frist setzte? Am Abend des zweiten Tages
wollte er den Sprung in den Abgrund tun, doch jetzt ist der
zweite Abend da, und er sitzt auf der Treppe des Dorfschuk¬

hauses. Kinder stehen um ihn her, auch ein paar Frauen und

heimkehrende Arbeiter. Sie schauen auf den fremden Mann,
der die Mundharmonika bläst, schöner , als irgendein Bursch
im Dorf es kann. Der halbe Ort umsteht bereits den Platz,
Sebastian sieht die Menge wachsen: Brot, denkt er, etwas
Milch, und er entlockt seinem Instrument wunderbare Töne.

Brot und Milch will er, so denkt er also nicht mehr an
den Abgrund? Nein, er denkt nur noch an seinen Schützling ,
einen jungen Hund mit tapsigen Pfoten und feuchten Kinder¬
augen, der neben ihm auf der Stufe hockt . Im Walde hat er
ihn angetroffen, unter einem Felsenvorsprung, als er Schutz
suchte vor dem Toben des Gewitters. Ein nasses, winselndes

Etwas war ihm da entgegengesprungen , hatte Wärme und
Zuflucht bei ihm gesucht. Sebastian teilte das letzte Brot und
den verbliebenen Speck mit ihm. Nun hat er nichts mehr ,
Taps muß verhungern — deshalb sitzt er jetzt hier, spielt auf
der Mundharmonika und denkt angstvoll : Milch — Brot.

Ja, er bekommt Milch und Brot, und bekommt ein Nacht¬
lager für sich und den Gefährten, am nächsten Morgen sogar
einen Milchkaffee. Alles ist gut, ein neuer Wandertag kann
beginnen. Doch trotten jetzt zwei des Weges, wo früher einer
alleine ging, und Sebastian erzählt die Geschichte von der
Biene. Taps zeigt kein Verständnis, aber Sebastian lächelt.
„Ssst“ hat sie gesummt, als sie davonflog, wirklich, die Er¬
innerung macht ihn lächeln.

So kommen sie mitsammen in ein abgelegenes Tal, als
plötzlich ein Wagen ihren Weg versperrt. Ein Wagen, hoch¬
jeladen mit dustendem Grummet, das Hinterrad ist in den

Graben gerutscht. Ja, nun muß Taps seinen Schlaf in der
Wiese fortsetzen, damit Sebastian die Hände frei bekommt zum
Zupacken. Die kleine Frau allein kann das nicht schaffen —
warum überhaupt schafft sie allein? Wo ist der Bauer?

Der Bauer? — Tot. Vor ein paar Tagen haben sie ihn
zur ewigen Ruhe gebettet.

Nun, darauf gibt es nichts zu antworten. Aber Sebastian
ieht jetzt den Rock aus und die Arbeit fliegt noch einmal so
chnell. Vollgeladen steht der Wagen, obenauf sitzt die Frau.
Sie hat heiße Backen, als Sebastian Taps zu ihr hinaufreicht .
Huh — sagt er, und schwankend kriecht das Gefährt davon.

Ja, das ist Arbeit nach seinem Herzen. Er hat abgeladen
und das Pferd versorgt , als die Frau zur Stallung kommt , ihn
zum Nachtmahl zu rufen. Sie schlägt die Hände über dem
Kopf zusammen und macht kein Hehl aus ihrem Staunen.
Sie schaut das Pferd an, das wohlgeschichtete Grummet —
endlich blickt sie auch auf Sebastian. Wenn er sich so gut auf
die Sache versteht, mag er bleiben als Knecht, ein Mann muß
doch auf den Hof.

Ja, da muß wohl ein Mann her, Sebastian sieht das ein
und nickt bedächtig. Er hat es ja immer gewußt: Jeder Weg

führt irgendwohin — es ist nicht nötig, das Ziel zu kennen .
Aber dies hier ist wohl ein Ziel. Er streichelt Taps, der um
seine Füße kriecht und dann irägt er ihn ins Haus.

So endet die Geschichte von Sebastian, dem Narren. Aber
vielleicht ist diese Geschichte nicht einmal wahr, ein Märchennur für unsere Zeit, die Mut und Glauben verloren hat.

aufenthalt für einen Fisch gelten kann! Schon am selben
Abend wurde die Wohnungsfrage für ihn brennend, als seine Er¬
retterin aus Todesnot ihr gewohntes Bad zu nehmen wünschte.

witterte, zu dumm, er machte einen überraschenden Sprung
und platschte mitten in die schon reichlich besetzte Wanne
hinein . Das Wasser spritzte nach allen Seiten. Da lachte

Auch wenn ihm die immer gereizter werdenden Verhandlungen selbst der gestrenge Mann des Gesetzes so, daß er seine Anzeige
zwischen seinen Hausleuten verständlich gewesen wären es vergaß Herr Hinzelmann aber lachte Tränen. , Das nenn¬

Der Spiegelkarpfen .
Humoreske von Oskar Gluth =Prien .

Konsul Hinzelmann, im neckischen Gegensatz zu seinem
Namen ein wohlbeleibter Riese mit dem Gemüt eines harm¬
losen Kindes und mit der Geschäftsschlauheit eines dicken
Levantiners, fuhr an einem schönen, friedlichen Herbstnach¬
mittag in seinem bequemen Wagen ein wenig über Land . Da
kam er an einem Fischteich voruber , den man eben abgelassen
hatte, um ihn auszufischen. Herr Hinzelmann schaute eine
Weile zu, dann kaufte er angereizten Appetits einen besonders
schönen und schweren Karpfen , den die Leute eben aus Schilf
und Schlamm buddelten. Das würde ein Götterschmaus wer¬
den heute abend! Vielleicht konnte man ein paar Freunde zu
dem Karpsenessen bitten.

Eine halbe Stunde später — eben berichtete Herr Hinzel¬
mann seiner Frau, daß sie am Abend Gäste haben werde —
schrillte aus der Küche ein markerschütternder Schrei der dicken
Köchin: Gerade , als sie dem herrlichen Spiegelkarpfen zu Leibe
rücken wollte, hatte der plötzlich wieder zu leben begonnen und
erschreckend um sich geschlagen. „Ich kann ihn nicht töten“,
beteuerte die dicke Köchin.

„In die Badewanne mit ihm!“ befahl Hinzelmann , das
Schlachtfeld beherrschend. Die Hinrichtung konnte abends der
Chauffeur vollziehen . Bis dahin —

Kaum föhlte sich der Karpfen von dem aufregend kalten
Wasser aus der Leitung umspült , so kam er auch schon wieder
ganz zu sich und durchmaß das beschränkte Gewässer in der
Badewanne unter so leidenschaftlichen Kundgebungen un¬
gebrochener Lebenslust , daß die zierliche Frau Konsul das

„Todesurteil als oberste Instanz kassierte: „Keinen Bissen
könnte ich davon essen!“ Hinzelmann dachte zwar anders , aber
er sprach ähnlich.: Begnadigt , beruhigte sich der edle Karpfen bald und döste,
das Wasser nur leise mit der Schwanzflosse schlagend . Was
wußte er, daß eine Badewanne kaum als gesicherter Dauer¬

zwischen (einen= Hausseulen verslandisch gewesen walen , es
hätte ihn kaum in seinem philosophischen Gleichmut gestort.
Er regte sich erst mit auf, als der Riese Hinzelmann unter

wütenden Seufzern ehelicher Verzweiflung auf ihn Jagd
machen begann und ihm einfach gemeiner Weise das Wasser
aus der Wanne weglaufen ließ und ihn so trockenlegte , weil
er sich nicht gleich greifen lassen wollte. Der ungleiche Kampf
zwischen David und Goliath endigte hier anders, als man in
der Schule lernte: Der Karpfen ward mit dem nächstbesten
Handtuch umwickelt und von dem Herrn Konsul Hinzelmann
eigenhändig aus dem Haus getragen, durch nächtliche Straßen ge¬* nicht allzu weit nur bis zum nahen Schloßplatz und als
dem armen Fisch eben wieder furchtbar flau zu werden begann,
landete er mit einem höchst überraschenden Plumps in dem
herrlichen großen Marmor =Wasserbecken, in das der aus Erz
gegossene Herzog Heinrich der Finstere seinen mißgünstigen
Schatten warf, obwohl oder gerade weil ihm der silberne
Herbstmond sanft zuredend auf den grünlich schimmernden
Patina=Rücken schien.

Herr Konsul Hinzelmann machte sich wie ein nächtlicher
Dieb harmlos schlendernden Schritts davon. Der an diesem
Tag schon zum zweitenmal umquartierte Karpfen aber, dem
das kalte, aus dem Munde marmorner Najaden reichlich zu¬
strömende Wasser fast noch weniger behagte als das nach greu¬
lichen Essenzen und Seifen schmeckende Wasser in der gekachel¬
ten Badewanne, schwamm grimmig gereizten Gemuts und
hungrig und mit seinem Geschicke hadernd in seinem neuen Ge¬
fängnis herum und wußte die Ehre gar nicht zu schätzen, daß
ihm Heinrich der Finstere höchstselbst, wenn auch nur mit
seinem Schatten, Gesellschaft leistete.

Wenn Herr Hinzelmann meinte , daß er bei seiner schnöden
nächtlichen Aussetzung eines armen heimatlosen Karpfens
keinen Zeugen gehabt habe, so irrte er leider. Ausgerechnet
Stefan, der Schlingel von Hausmeisterssohn , hatte von einer
schummerigen, in Büschen wohlverborgenen Bank aus und in
minniger Gesellschaft die heimliche Tat des Konsuls beobachtet.
Er bedauerte , daß die Tat zu einer kleinen Erpressung kaum
hinreichte, jedenfalls aber dachte er gar nicht daran, diesen
dicken, großen Karpfen im Brunnenbecken zu Füßen Heinrichs
des Finsteren elend verhungern zu lassen. Das sollte ein
seiner Schmaus werden !

Schon in aller Frühe begab sich also der Hausmeister¬
Stefan auf die Fischwaid. Er krempelte die Hosen auf, Stiefel
brauchte er nicht auszuzieh' n, er hatte keine an, und stieg
kurzerhand in das Brunnenbecken. Es sah ihn ja niemand
um diese Zeit. Hei, das gab eine aufregende , lustige Jagd .
Dabei glitschte der Stefan einmal gestreckterlängs ins Wasser ,
aber endlich hatte er die schlüpfrige Beute doch mit hurtigen
Händen gepackt. Tropfnaß wie eine getaufte Maus, aber
triumphierend stieg er aus der kalten Flut.

Doch da stürzte hinter dem deckenden Busch schon der
Hüter des Gesetzes hervor. „Hab ich Dich, Bürscherl!" Natür¬

lich gab es ein langes Verhor , wieso und warum , derweilen
dem armen Karpfen wieder einmal Hören und Sehen verging.
Aber seiner leiblichen Not nahm sich der Schutzmann auch
nicht an, dem kam es auf die Klärung dieses in rechtlichem
Sinne bedenklichen Vorgangs an. Der Fisch war natürlich ge¬
stohlen, aber nicht aus dem Marmorbecken zu Füßen des fin¬
steren Herzogs. Da hatte es noch nie Karpfen gegeben ! Und
wenn nicht um Diebstahl, so handelte es sich um groben Un¬
jug. Hier hatte niemand seine lebend gekauften Fische bis zum
Gebrauchsfall zu wässern. „Was, der Herr Konsul Hinzel¬
mann soll selbst —? Na wart, Bursche, das werden wir gleich
hören! “

Punkt sieben war der Konsul Hinzelmann wie immer ins
Bad gestiegen. Fünf Minuten später wurde das Badezimmer
zum Tribunal. Zum Kuckuck , wenn der Herr Schutzmann
nichts dabei fand, ihn kümmerte es nicht. Deswegen stieg
Hinzelmann nicht aus der Wanne — wegen dieses unglück¬
seligen Karpfens . „Ob der Herzogbrunnen vielleicht mein
Privataquarium . . ? Grober Unsug, so so! Warum nicht
gleich Denkmalschändung , Herr Wachtmeister ? Da lacht ja

selbst Heinrich der Finstere kurz, aber nachdrücklich. Zeigen
Sie an, meinetwegen , seitenlang , aber ich werde Anzeige er¬
statten wegen unnötiger Tierquälerei, ja wohl. Sehn Sie
nicht, daß dem armen Biest schon die Puste ausgegangen ist?“
Mit Herrschergeste, ein zweiter Neptun. deutete Hinzelmann
auf den dicken, herrlichen Karpfen, der steif und scheinbar er¬
ledigt in den Händen des Schlingels Stephan gefangen war.
„Weg damit , Stefan, ich will davon nichts mehr wissen. Lächer¬

lich ist das ja. Vorwärts, laßt ihn Euch schmecken mittags!
Und weine Frau hat ihn nachher noch füttern gehen wollen. “

Da wurde es plötzlich dem Karpien, der wohl Wasser

bergaß. Herr Hinzelmmnn aber lachte Tranen. „Tus nenne
ich wahre Treue! Und Sie können mir glauben, er kennt mich
erst seit gestern .“ Aber er räumte doch schleunigst dem treuen
Karpfen das Feld, in diesem Fall die Wanne. ——

Drei Tage später bezog schon „Heinrich der Treue“ im
Garten sein neues vornehmes Heim aus Beton und Tuffstein.
Oft beschattete nun die breite Riesengestalt Freund Hinzel¬
manns die spiegelnde Wasserfläche. Der glaubte steif und fest,
daß ihm der anhängliche Karpfen Glück bringe. Bis — nun

bis eines Tages der Treue verschwunden war — und nie
wieder kam. Nie bekam Hinzelmann heraus, wer den Fisch
verspeist, und nie brachte er wieder einen Karpfen heim. Nur
ein Gedanke tröstete ihn: Was hätte er mit seinem Karpfen
im Winter getan?

Besitz .
Werden uns gleichermaßen denn nicht
Höhen und Tiesen, Dunkel und Licht?
Blühen nicht Freuden aus Schmerzen empor?
Engt nicht die Weite auch einmal ein Tor
Was ist das Wahre?: Blau blinkt dort der Strom —
Trübt sich des Himmels tiefazurner Dom
Grau für ein Stundlein — schon folgt diesem Muß,
Schnell sich verwandelnd, der spiegelnde Fluß.Wo ist Beharrung ? Schon Aufstieg birgt Fau,
Du, Wandel , herrschest unendlich im All,
Führest die Stunde und schüttest das Los:
Ewigen Samen aus ewigem Schoß.
Samen birgt Hoffnung , die Hoffnung zeugt Kraft,Baut still mit Säften aus Wurzeln den Schaft —
Schon sprießet Ernte in erstem Beginn:
Künftige Saat trägst du heim im Gewinn,
Füllest

die Scheuern damit bis zum Rand —:
cor kommt und nimmt ihn mit hungriger Hand.

Möchtest du rufen: Mein Eigen! Halt ein!
Höhnte die wandelnde Stunde nur: Mein!
Seele — was ringst du so schwer um Besitz?
Kaum dir gegeben, zerstört ihn der Blitz
Ewigen Waltens. Such' festeren Grund,
Suche und finde in glücklicher Stund '
Still offenbart ihn trotz Zweifel und Spott:
In allem Wandel ruht Eines doch — Gott !

Gustav Henkel .

Sig von Maz Geitler
„Niederträchtiges Gefühl: matt mit vierundfünfzig

Jahren!“ sagt der Geaf bitter zu den beiden jüngeren Herren
im Gesellschaftsanzug , die sich um seine Gattin bemühen.
Der eine ist seit ein paar Tagen Staatsanwalt. Der andere,
der Rennstallbesitzer , hat gestern das Derby gewonnen. Die
Gräfin ist eine äußerst elegante schmiegsame Erscheinung .
„Niederträchtiges Gefühl! Wenn man vor knapp zwei Jahren
eine junge sehr schöne Frau geheiratet hat, mit der man sozu¬
sagen noch in den Flitterwochen leben könnte!“

Nun ja, wenn dieser verwünschte Herzmuskel nicht wäre,
der bei jeder besseren Gelegenheit eigenwillig mahnt: Halt,

mein Lieber! Wie oft soll ich dich erinnern. Genüsse, mit
denen du dir drei Jahrzehnte das Dasein ausgiebig gewürzt
hast, gehören für dich ein für alle mal der Vergangenheit an.
Mokka? O nein! Eine Zigarette? Hin und wieder! Ein
Glas Sekt? Nun mal gar nicht! Ein bißchen Liebe? Aber
bitte mit Maßen!

Gerade verlassen sie das Kaffeehaus und treten auf die
Kurpromenade, um in das Auto zu steigen . „Kasino!“ befiehlt
der Graf. Man wünscht, dort zu essen. Die Herrschaften
spielen nicht. Der Graf? O ja! Bis vor einem Jahre war
er sogar regelmäßiger Gast am grünen Tisch. Vorbei!

An dem Essen liegt ihm nichts. „Ich finde meine
Gegenwart mit den tausend Rücksichten , die ich auf mein
rebellisches Herz nehmen muß, in vergnügter Tafelrunde
störend.“ Man widerspricht . Aber er besteht auf seiner
Meinung: „Ich möchte einen Bummel in der balsamischen
Abendluft machen, einen Rundgang um das Kasino meinet¬
wegen, dessen Fenster schon erleuchtet sind.“

In der Halle des Restaurants verabschiedet er sich. Er
wird in etwa einer Stunde zurück sein. „Na, und wenn nicht,
dann bin ich einfach einen Sprung in den Spielsaal gegangen.
Guten Abend!“

Eine prachtvolle Frische atmet von der See her.
nun, die hellen Fenster da oben will er sich nicht lange von
draußen betrachten , gelangt in die Garderobe, und ohne den
Vorsatz, zu spielen oder nicht zu spielen, durchschreitet er den

ersten Saal. Dort setzen die kleinen Leute ihre fünf oder
zehn Frank und haben wegen dieser „Schokoladenplätzchen“
ihre heißen Köpfe. Er tritt in den nächsten Saal und lehnt,
scheinbar unberuhrt von allem, neben der Glastür zu einem
der kleine Balkone, von denen man auf das Meer schaut , das
eine breite Silbertafel ist.

Aber diese Welt im Fieber, an deren Rand er steht, seit
Monaten wieder zum ersten Male, — diese von unsagbaren
Reizen geschwängerte Stille, die nur von den Aufforderungen
des Croupiers und dem schicksalhaften Klappern der Kugel
unterbrochen wird — ah, das ist für ihn ja so über alles
Erleben . Er fühlt eine Frische des Herzens — seit Jahren
ist das nicht so gewesen. Und er weiß mit jener Sicherheit,
die der Spieler nur an ganz seltenen Glückstagen hat: Heute
würde er einen Coup machen!

In dieser Ueberzeugung kauft er für dreißigtausend Frank
Spielmarken zu fünfhundert und zu tausend. Zu anderen Zeiten
ist er durch seine gelassene Verwegenheit am grünen Tische
berühmt gewesen . Man erzählt, daß er einst siebenmal hinter¬
einander auf die 23 gewonnen hat, ohne den Betrag vor dem

siebenten Male einzuziehen . Millionengewinn! Vielleicht
ist das eine der Legenden, wie sie sich um glückhafte und
kühne Spieler spinnen. E 84 — elas wirs.

Mit den Spielmarken in der Tasche nimmt er Platz, wirft
tausend Frank auf Rot und vorliert. Kein schlechtes Leichen!

Spieler sind abergläubisch , mit einem Verlust muß
fangen.

„Faites votre jeu!“
Er setzt fünshundert Frank auf die Elf. Die Elf ge¬winnt! Es gibt den fünfunddreißigfachen Betrag und den

Einsatz. Der Graf hat nun achtzeyntausen Frank darauf, die
er nicht einzieht.

„Faites votre jeu!“ Das Teufelsrad dreht sich, die Kuge
springt. „Rien ne va plus!“

Die Elf noch einmal! Die Rechen scharren über das
grüne Tuch, raffen die Verluste der Spieler ein; auf der El
aber stehen nun die 648000 Frank!

Die Inspektoren schauen den Grafen an. Das Blut
stürmt ihm in die Schläfen , das Herz schlägt ihm verrückt in
der Brust. Er aber legt den Ellbogen breit auf den Tisch
starrt auf die Elf und macht keine Bewegung , die Summ
einzuziehen. Aller Augen richten sich auf ihn. Auf einen
Wink des Inspektors geht das Spiel weiter . . . kein Zweisel:
Der Satz ist angenommen.

„Faites votre jeu!“
Das Teufelsrad dreht sich, die Kugel springt.

glaubliche geschieht, die Elf gewinnt zum dritten Male!
Aus den 648000 Frank sind in diesem Augenblicke 23328 000
geworden.

Die Gräfin, in Begleitung der beiden Herren, ist in den
Saal getreten. Sie sieht gerade noch, daß sich der Inspektor

zu dem Grafen herabbeugt , um ihn zu bitten, die Summe
einzuziehen; das Spiel mit solch einem Millionensatz darf nicht
fortgesetzt werden. Dabei berührt er ihm die Schulter. Unter
dem sanften Drucke neigt sich der Graf zuerst ein wenig nach
der Gegenseite, dann aber sinkt ihm die Stirn zwischen die
Arme auf den grunen Tisch. Der Inspektor stützt ihn,
Spieler bemühen sich um ihn. Eine Ohnmacht . Man trägt
ihn aus dem Saale, besprengt ihn mit Essenzen. Er atmet ,
hebt und senkt die Lider noch einmal. Und als der Arzt
herbeieilt, ist er tot. Herzschlag. —

Das Spiel an allen Rouletten ist für eine halbe Stunde
unterbrochen. In dieser Pause muß auch die Frage über
den Gewinn entschieden werden. Die Gräfin hat den Staats¬
anwalt bevollmöchtigt , die Angalagenheit für sie zu erledigen.
Er geht mit den Inspektoren in ein Nevenzimmer . „Bitte
um Verzeihung “, sagt dort einer dieser Herren zu ihm „die
Auszahlung der 23 Millionen kann gar nicht in Frage

kommen. “
„Wieso?“ fragt der Staatsanwalt. Seine Stimme hat

einen Klang wie Stahl.
„Einfach deshalb , weil ein Sterbender oder gar ein Toter

keinen Einsatz machen kann. Man darf annehmen, daß der
Graf nach dem zweiten Gewinn bereits ohne Besinnung war,
andernfalls hätte er sein Geld eingezogen. Es ist ja ein
unfaßbarer Gedanke . . . “

„Unfaßbar für Sie erst jetzt! Und doch ist Ihnen be¬
kannt, daß der Graf mit der gleichen Gelassenheit einst einen
noch kühneren Wurf gemacht hat, wenn auch mit viel
geringerem Einsatz.“

„Damals im Vollbesitz seiner Gesundheit , heute da¬
gegen . . . “

„Machen Sie bitte keine Einwände, meine Herren ! Sie
haben den Satz nach dem zweiten Gewinn angenommen ,
folglich haben Sie den dritten Sieg zu bezahlen. Sind Sie
bereit oder nicht?"

Einen Augenblick sehen sich die Inspektoren betroffen an.
„Bemühen Sie sich mit uns zur Kasse, mein Herr!“

Die Verfestigung von Benzin gelungen ?
Ein Mittel, das Benzin und andere Kohlenwasserstoffe in

den festen Aggregatzustand überzuführen, will neuerdings der
amerikanische Chemiker Adolph A. Prussin entdeckt haben.
soll ein recht einfaches Verfahren sein, das der Gelehrte an¬
geblich durch Zufall gefunden hat und worauf bereits im
Januar 1932 ein Patent erteilt worden ist. Die Verfestigung
erfolgt in der Weise, daß dem siedenden Kohlenwasserstoff be¬
stimmte Chemikalien zugesetzt werden, die man ihm aber
wieder entzieht, und zwar noch vor der Beendigung des Ver¬
fahrens. Die charakteristischen Eigenschaften des Ausgangs¬
materials bleiben — wie die „Chemiker=Zeitung" nach einem
kürzlichen Vortrage von Adolph A. Prussin vor einer großen
Zahl von Fachleuten aus der Wissenschaft und Industrie im
Berliner Ingenieurhaus berichtet — völlig unverändert mit
Ausnahme des Dampfdruckes . Nach Mitteilung des Erfinde###
ist es möglich, verschiedene Härtegrade zu erzielen , und wenn
der verfestigte Kohlenwasserstoff erwärmt wird, schmilzt er
nicht erst, sondern geht gleich in den gasförmigen Zustand
über. In Heiz= und Kochapparaten konnten bei der Ver¬
wendung des neuen Brennstoffes außerordentlich hohe Hitze¬
grade

erzielt werden . Doch soll die besondere Bedeutung der
b##indung auf einem anderen Gebiete liegen. Man hat das

verfestigte Benzin nämlich zum Betrieb von Flugzeug= und
Luftschiffmotoren verwandt. Der besondere Vorreil besteht
hier darin, daß der neue Brennstoff eine erheblich erhöhte
Sicherheit gewahrt; Verluste , wie sie sonst bei der Undichtig¬
keit des Tanks eintreten können, lassen sich nunmehr fast völlig
vermeiden . In New Haven, Connecticut , ist eine Vereinigung
ins Leben gerufen worden , die sich die Auswertung des neuen
Verfahrens zum Ziel gesetzt hat. Wenn auch über die mannig¬
fachen Anwendungsmöglichkeiten des verfestigten Benzins
schon allerlei gesagt wurde, so sind doch über Einzelheiten des
Verfahrens, angeblich aus patentrechtlichen Grunden, noch
keinerlei Mitteilungen gemacht worden, die einen näheren
Aufschluß gewähren . Es bleibt also abzuwarten, ob und in
welchem Ausmaße sich die Hoffnungen
Chemikers verwirklichen werden .

des amerikanischen

Künstlerbescheidenheit .
Als eines Tages eine Jugendoper von Rossini neu ein¬

stndiert wurde, sagte der Textdichter zu dem Komponisten :
Meister, jetzt sehe ich erst, daß ich Ihnen damals ein sehr

schlechtes Libretto geliefert habe.“ — „Ja, das ist freilich
wahr“, sagte Rossini, „aber machen Sie sich deswegen keine
Vorwürfe, denn — meive Musik zu Ihrem Text ist noch viel

Ielechter:
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